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Es war einer dieser stressigen S�ultage, wie immer, wenn die Ferien
kurz bevorstanden. Herr S�midhans ließ auf si� warten –
wahrs�einli� gab es eine Bespre�ung unter Kollegen. Die S�üler
störte das ni�t im Geringsten, im Gegenteil. Jeder wusste si� die
Zeit zu vertreiben. Julie Bernauer starrte in ihr Ges�i�tsbu�, Mary
und Florentina ho�ten auf dem Tis� und sahen si� ein Turnvideo
auf Marys Handy an. Im Hintergrund lief „Unstoppable“ von Sia.
„Mens�, die Turnerin hat was drauf. Die Musik ist au� super“,
s�wärmte Florentina. Sie warf ihre langen dunklen Haare na�
hinten und grinste Mary an. „Ja, beim letzten Turnen ist der Song
ständig rauf und runter gelaufen. Wenn i� ihn höre, denke i�
daran, wie lustig es war“, gab Mary zurü�. „S�au mal, die P 9
mö�te i� beim Turnen heute Abend ausprobieren. Hoffentli�
bauen wir den Sprung auf. Wenn i� genug übe, kann i� diese
Übung viellei�t im Mai beim We�kampf turnen.“ Mary musste laut
spre�en, weil der Lärmpegel in der Klasse an diesem Morgen
extrem ho� war. „Mit Hilfestellung hast du es ja s�on gut
gema�t“, sagte Florentina.
„Diese Landung ist hammermäßig“, stellte Mary fest. „Die müsste
i� no� hinkriegen.“ Sie stoppte das Video immer wieder, um si�
die Bewegungen genau einzuprägen. Als einige Jungen laut
losla�ten, bli�ten Mary und Florentina interessiert auf.
Moritz Hänfling stand in der offenen Klassenzimmertür, die Hände
in den Hosentas�en. „Warn mi�, wenn der S�midhans kommt.“
Matze ergriff sein Skateboard, positionierte es auf dem Boden, stellte
si� darauf und fuhr dur� die Reihen. Einige S�üler feuerten ihn
lautstark an. Svea nahm ihr Handy, um ihn zu filmen. Mary und
Florentina la�ten. Florentina sprang auf und ma�te einen
Handstand im Raum. Matze s�oss das Skateboard unter ihren
Händen dur� und rannte zum Pult, um wieder draufzuspringen.
Moritz drehte si� an der Tür um. Mary sah ihn an. Moritz stri�



seine Haare aus dem Gesi�t. Ihre Bli�e trafen si�. Moritz lä�elte;
er s�ien nur no� Augen für Mary zu haben. Matze balancierte auf
dem Board vom Pult zum Tagesli�tprojektor. Plötzli� erstarrte er
vor S�re�. Neben Moritz stand Herr S�midhans in der Tür! Matze
stolperte und fiel polternd gegen den Tagesli�tprojektor. Das
Skateboard rollte weiter, direkt vor die Füße des Lehrers. Die Klasse
brüllte vor La�en.
„Fu�, du solltest do� S�miere stehen, du Ars�!“, s�rie Matze.
Erst da nahm Moritz Herrn S�midhans neben si� wahr. Der bü�te
si� und hob das Skateboard auf.
„Setzt eu� und haltet die Klappe!“, s�imp�e er. „Ma�hias Fu�s,
du kannst das Ding na� der letzten Stunde im Sekretariat abholen.“
Mit s�nellen S�ri�en ging er zum Pult, Matze und Moritz
s�li�en si� wie geprügelte Hunde zu ihrem Platz. Der Lärm in
der Klasse ging in leises Murmeln über. Herr S�midhans ließ den
Bli� über die S�üler s�weifen. „Pa�t euer Federmäpp�en ein.
Wir gehen in den S�ulaufgabenraum.“ Entsetzt starrten si� die
S�üler gegenseitig an. „S�reiben wir wohl eine Ex?“, fragte Karla
aufgeregt.
Herr S�midhans griente hinterhältig. „Hoffentli� seid ihr gut
vorbereitet.“
Die S�üler stöhnten auf, erhoben si� murrend, verließen das
Klassenzimmer und s�lur�en die Galerie entlang. Moritz lief neben
Mary und Florentina her. „Mary, darf i� neben dir sitzen?“, be�elte
er.
„Na klar“, la�te Mary. Sie bli�te ihm in die bernsteinfarbenen
Augen. Seine braunen Haare fielen ihm lässig in die Stirn. Mary
grinste belustigt. Sie wusste genau, dass Moritz auf Teamwork aus
war. Eher na� dem Mo�o „Toll, ein anderer ma�t‘s.“ In diesem Fall
Mary, die o� Einsen s�rieb. Julie Bernauer war au� eine sehr gute
S�ülerin, do� die ließ grundsätzli� niemanden abs�reiben.
Mary und Florentina setzten si� in eine Reihe. Der Raum füllte si�
langsam. Plötzli� ers�ien Matze links neben Mary und legte sein



Mäpp�en auf dem Platz ab. Moritz s�ob ihn grob zur Seite.
„Da habe i� reserviert, du Huso, hau ab“, knurrte er.
Matze grinste nur und ho�te si� mit einer stois�en Gelassenheit
hin. Moritz pa�te ihn am Arm. Plötzli� polterte Herr S�midhans
los. „Hänfling, Fu�s! Von eu� habe i� für heute genug. Ihr geht an
die freien Tis�e na� hinten.“
„Da kann i� ni�t so gut vors�auen“, maulte Matze.
„Vors�auen? I� glaube, du meinst, von Maralen abs�auen. Vergiss
es. S�lei�t eu� jetzt, alle beide.“
Leise flu�end erhob si� Matze und tro�ete zu seinem
angewiesenen Platz. Moritz blieb einen Moment uns�lüssig stehen
und grinste. „Jetzt wäre da eigentli� frei“, frotzelte er. Er griff na�
dem Stuhl, um si� niederzulassen.
„Moritz Hänfling, i� will ni�ts mehr von dir hören.“ Herr
S�midhans sah ihn streng an. „Beweg di� jetzt.“
Seufzend s�lur�e au� Moritz in die letzte Reihe. Es wurde still.
Herr S�midhans teilte die Blä�er aus. Mary bli�te na�denkli�
aus dem Fenster. Die Sonne s�ob si� dur� die di�ten Wolken.
Der Baum im Pausenhof bekam s�on di�e Knospen. Als Mary ihre
Arbeit erhielt, s�rieb sie Klasse, Namen und Datum darauf. Es war
Donnerstag, der 8. März 2018. Fa� Ges�i�te, zweite Stunde.
„So, i� werde eu� jetzt die S�ulaufgabe herausgeben.“ Herr
Quellhorst stellte seinen Aktenkoffer auf das Pult, zog eine grüne
Mappe heraus und stieß einen tiefen Seufzer aus. „Das war ja gar
ni�ts“, polterte er los. „I� frage mi� ernstha�, ob wir hier an
einem bayeris�en Gymnasium sind. Es gab se�s Se�ser, a�t
Fünfer, vier Vierer und Dreier, drei Zweier und zweimal die Eins.
Was bin i� froh, dass i� bald in Pension gehen kann.“
Einige Jungs in den hinteren Reihen johlten. „Ruhe!“, we�erte der
Lehrer. „Genau ihr seid betroffen! Wie kann man Simple Present und
Simple Past verwe�seln? Leute, das ist Fün�klassstoff!“ „Das ist
s�on wieder so lange her“, maulte Moritz, grinste breit und
vers�ränkte die Arme hinter dem Kopf. Die Klasse la�te.



„Das glaube i� dir, du hast ja s�on eine Ehrenrunde gedreht. Für
di� sieht es sehr s�le�t aus. Es gibt keine zweite Chance in der
Mi�elstufe.“
Matze sprang auf und vollführte einen Fortnite-Tanz; er hampelte
und deutete über der Stirn ein L an. Die Klasse brüllte.
„Ruhe!“, s�imp�e Herr Quellhorst. „Letzte Warnung! I� teile au�
Verweise aus.“
Der Lehrer begann, die S�ulaufgaben zurü�zugeben. „Julie
Bernauer, deine Leistung war großartig“, sagte er zu dem Mäd�en,
das in der ersten Reihe saß. Nun stand er bei Mary und Florentina.
„Maralen, beste Arbeit, null Fehler, eine Eins.“
Mary bedankte si� und legte das Bla� s�nell auf den Tis�. Es war
peinli�, dass der Lehrer ihre Note so öffentli� anpries. Das war
eine Angewohnheit von Herrn Quellhorst, die ihr ni�t gefiel.
„Florentina, das war gut.“
Florentina grinste übers ganze Gesi�t. „Go� sei Dank, eine Zwei“,
flüsterte sie, „hier, s�au mal.“
Sie deutete na� vorn und verdrehte die Augen. Julie hielt ihr Bla�
so ho�, dass die beiden Mäd�en hinter ihr ihre Eins sehen
konnten.
„Wie jedes Mal“, seufzte Mary, „immer diese Angeberei.“
Als hä�e sie etwas gehört, drehte si� Julie um. „I� hab au� eine
Eins, nur zwei Fehler. Aber Eins ist Eins.“
„Passt do�“, murmelte Mary.
Julie stra�e die S�ultern und s�aute wieder na� vorn.

In der Pause gesellten si� einige Jungs zu Mary, Florentina und
Svea. Matze legte den Arm um Svea. „Geht ihr mit zum Döner?“
„Geht leider ni�t, wir haben do� no� Sport“, entgegnete Mary.
„A�, stimmt ja, es fällt ja nur bei den Jungs aus.“ Moritz grinste
Mary an.
„Man kann es aber bestimmt bald na�holen.“ Mary lä�elte zurü�.



„Du musst mir mal Englis�na�hilfe geben“, bat Moritz.
Die anderen Jungs prusteten los. „S�aut den alten Streber an!“, rief
Matze, Erik setzte „S�leimer! Passt auf, dass ihr ni�t auf der Spur
ausruts�t“ hinterher. „Wir müssen leider gehen“, stellte Florentina
fest. „Die Pause ist fast vorbei.“
Matze drü�te Svea kurz an si� und warf ihr einen vielsagenden
Bli� zu. Die Freundinnen verabs�iedeten si�. Mary sah na�
oben. In der zweiten Etage entde�te sie ihre S�wester Josy und
deren Freundin Helan. Beide grinsten fre� herunter und formten
mit den Händen ein Herz.
„Diese Se�stklässler! Das ist ihnen wieder ni�t entgangen“,
s�imp�e Mary. Am liebsten hä�e sie ihnen einen gestre�ten
Mi�elfinger gezeigt, do� das verkniff sie si�.
„Meinst du die Tatsa�e, dass Moritz auf di� steht und Matze auf
di�, Svea?“ fragte Florentina geheimnisvoll.
„Bei Matze und Svea mag es stimmen, aber bei Moritz und mir
ni�t“, protestierte Mary. Sie sagte ni�t, dass er ihr irgendwie s�on
gefiel mit seinen dummen Sprü�en und dem entwaffnenden
Lä�eln. „Das sieht do� ein Blinder“, la�te Svea, „und die Gören
aus der Se�sten au�!“
Svea und Florentina ki�erten. Es gongte.
„Wir müssen weiter“, drängte Mary, froh, das Thema we�seln zu
können. Die drei liefen zum Klassenzimmer, ergriffen ihre
Turnbeutel und rannten zur Turnhalle. In der Umkleide saßen s�on
viele Mäd�en, die bereits umgezogen waren. Mary, Florentina und
Svea beeilten si�.
„Hoffentli� spielen wir Volleyball'“, s�wärmte Julie, „das kann i�
e�t gut.“
„Ni�t nur du“, konterte Svea. Julies Prahlerei ging ihr auf die
Nerven. Mary band ihre Haare im Na�en zusammen. Auf Ballspiele
ha�e sie weniger Lust; sie war keine gute Fängerin. Sie da�te an
den Turnverein, dem sie im vorletzten Jahr mit Florentina
beigetreten war. Bei dem Gedanken ans nä�ste Training fühlte



Mary Freude in si� aufsteigen. Am Abend sollte es wieder so weit
sein.
Frau Imhoffs Stimme riss sie aus ihren Gedanken. „Lau� eu� jetzt
in der Turnhalle warm.“
Die Mäd�en s�wärmten aus wie die Bienen aus dem Bienensto�.
Frau Imhoff s�altete die Musikanlage an. „So, jetzt Hoppserlauf!
Und nun langsam, bewegt eu� im Takt zur Musik!“
Als das Aufwärmtraining beendet war, waren alle ziemli� aus der
Puste. Die S�ülerinnen ruhten si� auf dem Boden aus. Frau Imhoff
ging in den Geräteraum. Sie zog den S�webebalken hinter si� her.
„Los, kommt, hel� mit. Holt bi�e den Ma�enwagen.“ Einige
Mäd�en stöhnten lustlos auf.
„Können wir ni�t Volleyball spielen?“, maulten zwei, die auf ihrem
Platz sitzen blieben.
„Etwas mehr Elan bi�e, meine Damen“, forderte die Lehrerin
ungerührt.
Mary freute si� insgeheim, dass Geräteturnen angesagt war. Do�
sie hielt lieber den Mund, um ni�t anzue�en. Als der
S�webebalken und die Ma�en in Position gebra�t waren, stellten
si� die Mäd�en hintereinander an, um Balancierübungen auf dem
Gerät zu ma�en. Frau Imhoff gab bei Bedarf Hilfestellung. Am
Ende dur�e jedes Mäd�en eine Übung ausprobieren. Mary
wüns�te si�, einen Fli�fla� auf dem S�webebalken zu ma�en.
Der Bogengang gelang ihr. Frau Imhoff ermunterte sie, es
auszuprobieren. Es klappte. Mary betra�tete es s�on als Training
für die Turnstunde. Mit Salti, Fli�fla� und Handstand am Boden
ha�e sie keine Probleme. Jedes Mäd�en kam ein zweites Mal an die
Reihe. Als Mary dran war, begann sie zu rennen. Gekonnt federte sie
si� vom Boden ab, balancierte, visierte den S�webebalken an und
bereitete den Fli�fla� vor. Irgendwie fühlte es si� beim Absprung
anders an als sonst. Sie ruts�te mit dem Fuß lei�t ab und verlor an
Höhe. Ansta� ihre Hände auf dem Balken zu platzieren, prallte sie
mit der Stirn dagegen und fiel zu Boden. Entsetzt eilten ihre



Klassenkameradinnen herbei. Mary lag auf dem Rü�en und öffnete
die Augen. Sie fühlte, wie jemand ihren Arm berührte.
„Mary, alles in Ordnung?“ Das war Frau Imhoffs aufgeregte Stimme.
„Kannst du Hände und Füße bewegen? Versu� es bi�e!“
Das Mäd�en kam der Aufforderung na�. Ihre Arme und Beine
funktionierten einwandfrei. Mary starrte na� oben und bemerkte
jetzt, dass es dunkel war.
“I� sehe ni�ts!“, s�rie sie, bewegte ihre Hände vor dem Gesi�t,
in der Hoffnung, irgendetwas zu erkennen.
Florentina kniete si� neben ihr nieder. „Beruhige di�, bleib ganz
still liegen.“
Panis� setzte Mary si� auf und versu�te, si� umzusehen. Sie
vernahm aufgeregtes Stimmengewirr. Wo waren das Li�t, die
Farben, Frau Imhoff und die Mäd�en? Im Dunkel vers�wunden?
In andere Welten abgetau�t? Fühlte es si� so an, wenn man sterben
musste? Angebli� verabs�iedete si� der Hörsinn zuletzt. Sie
wollte ni�t sterben. Mary presste die Hände auf den Mund, um
ni�t zu s�reien. Entsetzt starrten die Mäd�en sie an. „Ma� deine
Augen zu“, bat Frau Imhoff und stri� ihr über den Rü�en. „Alles
wird gut!“
Sie wies die Klassenkameradinnen an, bei Mary zu bleiben, und
verließ eilig den Raum. Florentina und Svea nahmen Mary in die
Arme. Na� einer gefühlten Ewigkeit stürmten Re�ungssanitäter in
die Turnhalle. Frau Imhoff musste den Krankenwagen gerufen
haben. Der Notarzt prü�e Marys Reflexe. Als er in ihre Augen
leu�tete, stieß er einen tiefen Seufzer aus. Mary zi�erte.
„Kannst du etwas sehen?“
„Nein!“, weinte Mary.
„Wir bringen di� ins Krankenhaus“, sagte der Arzt und täts�elte
ihre Hand. „Ma� dir keine Sorgen.“ Er erklärte Mary, was er jeweils
tat. Sie wurde auf die Trage gehoben. Jemand legte ihr einen
intravenösen Zugang in den Handrü�en. Sie überkam eine



eigenartige Müdigkeit und sie realisierte gerade no�, dass man sie
wegtrug, bevor sie in einen traumlosen S�laf fiel.
Ein Augenbli� - der Augenbli�, der Marys Leben für immer
verändert ha�e. Eine fals�e Bewegung, ein Sekundenbru�teile
andauernder Moment. Im Grunde ihres Herzens ha�e sie es damals
s�on geahnt.

Mary verlebte die nä�sten Tage in einem vakuumähnli�en
Zustand. Sie ha�e das Gefühl, ni�t real zu existieren. Sie musste
unzählige Untersu�ungen über si� ergehen lassen, weil ihr
Sehvermögen ni�t zurü�gekehrt war.
Magnetresonanztomographien, Computertomographien des Kopfes,
Sehnervenuntersu�ungen und Verkabelungen bestimmten ihren
Tagesablauf. Mary s�ien es, als würde alles ni�t ihr selbst
passieren. Das Mäd�en, das im Krankenhaus lag und dieses
Prozedere dur�ma�en musste, ohne nur einen Li�ts�immer
wahrzunehmen, tat ihr unendli� leid.

Mary saß im Krankenhausbe�, sie starrte stumm na� vorne.
Ungeduldig warteten sie und ihre S�wester Josy auf die Arztvisite.
Nervös verknotete sie die Finger ineinander.
„Soll i� dir Ku�en holen? Es gibt heute am Kiosk Nussku�en, den
magst du do�“, fragte Josy leise. Sie benahm si� seltsam anders
seit dem Unfall. „Nein“, knurrte Mary.
„Du musst do� irgendwann etwas essen. Mom hat gesagt, dass du
seit Tagen ni�ts angerührt hast“, widerspra� Josy und berührte
vorsi�tig Marys Arm. Mary zu�te zusammen. „Lass das“, fau�te
sie, zog ihre Hände weg und verste�te sie unter der De�e, die sie
bis ans Kinn ho�zog.
„Willst du auf den Balkon gehen? Die Sonne s�eint heute voll
warm.“ „Kannst du mi� einfa� in Ruhe lassen, Josy? Mir ist es
s�eißegal, wie das We�er ist.“



Josy bli�te ihre S�wester hilflos an.
„Wo bleibt denn der Arzt?“, murrte Mary s�le�t gelaunt. Sie ha�e
die Ungewissheit so sa�. Das Gefühl, in einer Wartes�leife des
Lebens zu hängen, drängte si� ihr auf. Die Stunden s�li�en
endlos dahin, eintönig, dunkel und voller verborgener Hindernisse.
Josy zu�te mit den S�ultern. Als ihr bewusst wurde, dass ihre
S�wester diese Geste ni�t sah, antwortete sie nur leise. „I� kann
in den Gang s�auen, viellei�t sehe i� ihn.“
„Mir egal.“ Mary spielte mit ihren Händen und bewegte sie vor dem
Gesi�t hin und her in der Hoffnung, wenigstens S�a�en
wahrnehmen zu können. Ni�ts. „Der Unfall ist mehrere Tage her.
Es ist immer no� dunkel. So, als ob jemand einen Ste�er gezogen
hä�e. Weißt du, warum, Josy?“
„Nein. Der Arzt kann dir das bestimmt sagen“, versu�te Josy, Mary
zu beruhigen.
„Was glaubst du, wann werde i� wieder etwas sehen können?“,
fragte sie mit zi�ernder Stimme. „Bestimmt bald“, flüsterte Josy
heiser.
„Heute ist es s�on etwas besser, glaube i�. Man�mal habe i� das
Gefühl, Farben vor mir erkennen zu können. Was denkst du?“
Josy s�lu�te. Ihr stiegen Tränen in die Augen. Ihr tat es weh, si�
vorzustellen, wie es in ihrer S�wester aussehen mo�te. Sie fühlte
si� von ihren Fragen überfordert. Auf keinen Fall sollte Mary
merken, dass sie weinte. Josy erhob si� vom Krankenbe�. Mary
spürte, dass si� die Matratze bewegte.

„Josy?“, fragte sie in das Dunkel, das sie gefangen hielt. „Wohin
gehst du?“
„I� muss nur mal auf die Toile�e“, murmelte Josy auswei�end,
s�lur�e ins Bad und zog die S�iebetür hinter si� zu.
Plötzli� betrat jemand den Raum. Mary hörte s�were S�ri�e auf
si� zukommen. „Hallo Mary, i� bin es, Dr. Fis�er. Deine Eltern



sind au� hier.“ Mary starrte ins Leere.
„Mein Lausmäd�en.“ Herr Engels trat neben sie und umarmte sie.
Mary irritierte die Begrüßung ihres Vaters. „Lausmäd�en? So hast
du mi� das letzte Mal in der Grunds�ule genannt.“ Sie bra�te ein
müdes Lä�eln zustande. Sie fühlte, dass si� die Matratze auf der
anderen Seite neben ihr absenkte.
„Hallo Mary“, sagte ihre Mu�er und drü�te ihre Hand. Mary
ers�rak. Die Stimme ihrer Mu�er klang eigenartig fremd, ihre
Finger waren kalt. Das war Mary ni�t gewohnt. Ihre Mu�er ha�e
nie kalte Hände.
Dr. Fis�er zog si� einen Stuhl an das Be� heran. Josy trat aus dem
Bad und starrte auf die Versammlung in Marys Zimmer.
„Mom, Dad? Ihr seid s�on da? I� da�te, ihr geht einkaufen!“
„Josy, sei still“, fuhr Herr Engels seine To�ter an. Josy war erstaunt
über diesen ungewohnt s�roffen Ton, lehnte si� gegen die
S�iebetür, s�mollte und vers�ränkte beleidigt die Arme.
Der Arzt holte tief Lu�. „Mary, wir haben di� in den letzten Tagen
genau untersu�t, um herauszufinden, was mit deinen Augen ni�t
in Ordnung ist.“
Mary kaute nervös an ihren Fingernägeln. Sie s�me�te Blut. Es war
ihr egal. Sie erwartete nun eine Rüge ihrer Mu�er, die das
Nägelkauen überhaupt ni�t leiden konnte, do� ni�ts ges�ah.
„Und? Wann werde i� endli� wieder sehen können?“
„Mary, hör mir zu.“ Der Arzt räusperte si�. Einmal. Zweimal.
„Deine Augen an si� wären in Ordnung. Die Störung liegt an einer
anderen Stelle. Du weißt ja si�er, dass Li�treize ans Sehzentrum
ins Gehirn weitergeleitet und dort ents�lüsselt werden.“
Mary ni�te he�ig. Natürli� wusste sie das. Das war
Grunds�ulstoff der dri�en Klasse. Am liebsten hä�e sie das dem
Arzt entgegenges�leudert, do� sie zog es vor, si� diesen
Kommentar zu verkneifen. „Die Sehnerven sind für diese
Weiterleitung verantwortli�.“



Mary spürte Wut in si� aufsteigen. Wann kam er endli� zur Sa�e?
Im Moment waren ihr die biologis�en Vorgänge in ihrem Körper
herzli� egal. Etwas trotzig vers�ränkte sie die Arme.
„Mary“, sagte der Arzt warmherzig und berührte san� ihre S�ulter.
Mary ers�rak und ruts�te zurü�.
Der Arzt bli�te ihr ernst ins Gesi�t. „Du ha�est einen Turnunfall,
bei dem du sehr unglü�li� auf den Kopf gefallen bist. Dabei wurde
ausgere�net deine Sehnervenkreuzung so s�wer verletzt, dass die
Verbindung von beiden Augen zum Gehirn komple� unterbro�en
ist. Deshalb kannst du überhaupt ni�ts mehr sehen.“
Mary begann zu zi�ern. „I� werde aber bald wieder sehen können,
oder? Werde i� operiert?“
Traurig s�ü�elte der Arzt den Kopf. „Nein, Mary. Die
Nervenleitungen waren von Anfang an dur�trennt, da lässt si�
ni�ts ma�en.“
Mary fröstelte, obwohl es ni�t kalt war. „Warum näht man diese
bes�euerten Nerven ni�t zusammen, damit sie wieder
funktionieren? Oder ges�ieht das von alleine?“
Frau Engels s�nie�e.
„Mary, leider ni�t“, sagte Dr. Fis�er leise und stri� ihr über den
Arm. Er ma�te eine kurze Pause. Das Mäd�en spürte, dass er na�
Worten rang, bevor er fortfuhr. „Hör mir zu. Du musst jetzt stark
sein. Deine Sehnerven sind irreparabel bes�ädigt. Wenn das
Zusammennähen von Nerven so einfa� funktionieren würde, gäbe
es au� keine Quers�ni�lähmungen, wo ja die Rü�en-
marksnerven dur�trennt sind. Die Fors�ung arbeitet intensiv
daran, do� na� derzeitigem Stand ist bei sol�en Verletzungen wie
au� bei deinen leider no� keine Heilung mögli�. “
Diese Worte s�lugen Mary wie eine Bombe ins Bewusstsein.
Vollständig dur�trennt, irreparabel bes�ädigt? Das gab es in
Filmen, aber ni�t im wirkli�en Leben! Mary ho�e, aus diesem
Albtraum zu erwa�en. Sie rieb ihre Augen fest und öffnete sie, in



der Hoffnung, irgendetwas zu erkennen. Sie fühlte, wie ihr die
Tränen die Wangen herunterliefen.
„Nein“, stammelte sie. „Sie lügen mi� an! Bestimmt haben Sie mi�
ni�t gründli� genug untersu�t. I� habe das Gefühl, teilweise
Farben sehen zu können, das kann alles gar ni�t sein.“
Energis� s�ü�elte sie den Kopf. Am liebsten wäre Mary aus dem
Zimmer gerannt, irgendwohin, bloß weg von hier. Weg von dem
Unheil, das sie bedrohte. So, als könnte sie ihm auf diese Weise
entrinnen. Do� die Dunkelheit vor ihren Augen hinderte sie daran,
vor der Erkenntnis der Wahrheit zu fliehen. Sie musste bleiben;
niemand fragte sie, ob sie stark genug war für die Informationen, die
auf sie warteten und ihr auflauerten wie hinterhältige Monster in der
Finsternis.
Der Arzt täts�elte Marys Arm. „Das hat mit tatsä�li�em Sehen
ni�ts zu tun. Es ist das Sehzentrum, das dir einen üblen Strei�
spielt. Mary, du bist ein so starkes junges Mäd�en. Au� wenn es
dir jetzt unwirkli� ers�eint, du wirst lernen, damit gut zu leben.
Die anderen Sinne werden deine Augen ersetzen. Du s�affst es, das
weiß i�.“
Entsetzt drü�te Mary die Hand ihrer Mu�er und tastete mit der
freien Hand na� ihrem Vater. Sie ha�e jedes Wort verstanden, do�
irgendwas in ihr weigerte si�, den Inhalt zu erfassen. „Mom, Dad,
sagt, dass er lügt! Es stimmt ni�t, was er erzählt!“
Herr Engels drü�te Mary fest an si�. Sie fühlte, dass sein Gesi�t
nass war. Ihr Vater und weinen? Das passte ni�t zusammen. Mary
befreite si� aus der Umarmung und drehte si� zu Frau Engels hin.
„Mom? Bi�e sag mir die Wahrheit!“ Es klang fast wie ein S�rei.
Frau Engels legte den Arm um ihre To�ter. Wie von weit weg drang
ihre vers�nup�e Stimme zu ihr dur�, als sie kaum hörbar flüsterte:
„Es IST die Wahrheit, Mary.“

Ein verzweifelter Aufs�rei zerriss die Lu�. Frau Engels zog Mary
fester in die Arme. Mary presste ihr Gesi�t gegen die S�ulter ihrer



Mu�er und s�lu�zte.

Josy stürmte aus dem Krankenzimmer.
Sie rannte den Gang entlang, die Treppen hinunter und dur� den
Eingangsberei�. Die Tür öffnete si� automatis�. Die Tränen liefen
Josy übers Gesi�t, do� sie registrierte es kaum.
Sie setzte si� auf eine Bank. Josy nahm die Welt um si� nur
vers�wommen wahr und wis�te die Tränen aus ihren Augen. Die
Sonne s�ien, kein Wölk�en trübte den strahlend blauen Himmel.
Die Birken auf dem Gelände trugen s�on winzig kleine Blä�er. Auf
der Wiese blühten unendli� viele Krokusse. Gelbe, weiße und
lilafarbene. S�me�erlinge fla�erten von Blüte zu Blüte. Diese
S�önheit der Natur sollte ihre S�wester nie mehr sehen? Bei dem
Gedanken daran vergrub Josy ihr Gesi�t in ihren Händen und
begann erneut zu weinen.

Florentina und Svea betraten den Krankenhausflur. „Liegt Mary
no� in Raum 159?“, fragte Svea.
Florentina ni�te. „Ja, wir sind glei� da.“ Die Mäd�en lasen die
Nummern an den Türen. Bei der 159 klop�en sie an.
„Herein!“, rief Frau Engels. Florentina und Svea betraten das
Zimmer. Florentina ers�rak, als Mary mit weit geöffneten,
ges�wollenen Augen an die Wand starrte. Ihre Bli�e trafen si�
ni�t, und das ma�te ihr irgendwie Angst. Frau Engels hielt Mary
im Arm. „Florentina und Svea sind da“, sagte sie.
Mary lä�elte. „Hallo“, sagte sie betont munter. Die beiden grüßten
zurü� und traten an Marys Be�. „Ihr könnt eu� ruhig setzen“, bot
Mary an. Frau Engels sah etwas irritiert von ihrer To�ter zu ihrem
Mann, löste die Umarmung und stand auf. Herr Engels ergriff die
Hand seiner Frau. „Sollen wir eu� drei alleine lassen?“, fragte er
und berührte Marys S�ulter.
„Ja“, bat Mary leise.



Die Eltern verließen den Raum. Florentina ließ si� auf der re�ten
Seite des Be�es nieder, Svea auf der linken.
„Geht es dir s�on besser?“, fragte Florentina.
„Ja“, antwortete Mary. „I� sehe immer no� ziemli� s�le�t, kann
eu� kaum erkennen, aber es wird von Tag zu Tag besser.“
Florentina lä�elte. „I� bin so froh. Wann kommst du na� Hause?“
„I� weiß es ni�t“, gab Mary zurü�, „mögli�erweise müssen
meine Augen erst wieder halbwegs in Ordnung sein. Wie war es
heute in der S�ule?“
„A�, langweilig wie immer“, maulte Svea.
Mary la�te. „Haben die Jungs denn ni�ts Lustiges angestellt?“
„Na ja, Matze hat heute den Ste�er vom Tagesli�tprojektor ein
kleines Stü� aus der Ste�dose gezogen, so dass es ni�t aufgefallen
ist. Allerdings war der Stromkreislauf unterbro�en und der
Projektor hat wieder mal ni�t funktioniert. Der Quellhorst war
dermaßen sauer, dass er mit dem Fuß gegen den Projektor getreten
hat. Er hat uns gebeten, ein anderes Gerät zu holen. Matze und
Moritz haben si� s�einheilig bereit erklärt, das zu tun, dann haben
sie den Kasten rausges�oben, sind damit munter dur� das
S�ulhaus spaziert und na� fünf Minuten wieder zurü� ins
Klassenzimmer gelaufen. Mit demselben Teil.“
Marys Gesi�t verfinsterte si� einen Moment, do� dann ki�erte
sie. „So kann man Zeit s�inden! Was ma�t Moritz sonst no�?“
„Er vermisst di�. Wir sollen dir von ihm und von Matze ganz liebe
Grüße ausri�ten.“
„Die Klasse hat uns für di� etwas mitgegeben.“ Florentina legte
Mary ein Pä��en in den S�oß.
Mary pa�te es aus, s�ü�elte es vorsi�tig und ro� daran. „Was ist
das? Ferrero Ro�er?“, fragte sie. „So gut sehe i� leider no� ni�t,
dass i� das genau erkennen kann.“
„Du siehst s�on ri�tig“, lä�elte Florentina. „Lass es dir
s�me�en.“ Mary öffnete die S�a�tel und hielt sie ihren
Freundinnen hin. „Hier!“ Die beiden nahmen si� etwas heraus. Auf



der Be�de�e lag eine Karte. Svea ergriff sie. „S�au mal, die hä�est
du beinahe übersehen.“ Svea hielt ihr die Karte hin.
Mary reagierte ni�t darauf.
„Hier!“
Marys Lä�eln fror ein. „Was denn?“, fragte sie eine Spur zu
unwirs�.

Svea wurde etwas nervös. „Du wirst die Karte wahrs�einli� ni�t
lesen können“, vermutete sie. „Sorry. Soll i� sie dir vorlesen?“
„Ja, bi�e“, sagte Mary. Ihre Gesi�tszüge wurden wieder wei�er.
Sie stra�e die S�ultern und stre�te ihren Rü�en dur�. Nervös
spielte sie mit ihren Haaren. Svea warf Florentina einen fragenden
Bli� zu. Sie begann: „Liebe Mary, wir wüns�en dir von ganzem
Herzen gute Besserung. Wir hoffen, dass du bald wieder bei uns bist.
Heute haben wir eine Englis�-Ex ges�rieben. Erhol di� gut! Liebe
Grüße von der 9 A.“
Svea sah Mary an. „Alle haben unters�rieben, selbst Herr
Quellhorst.“ Mary lä�elte. „Danke, Svea. Ri�tet der Klasse bi�e
au� s�öne Grüße aus.“ Sie holte tief Lu�. „Mens�, mir ist so
langweilig. I� hoffe, dass dieser S�eiß hier bald vorbei ist. Wisst ihr
was, das Turnen vermisse i� au�. Heute ist Donnerstag, stimmt‘s?“
Florentina ni�te, und weil Mary ni�t reagierte, bejahte sie.
„Was werdet ihr ma�en? Stufenbarren? Mens�, i� beneide di�,
Florentina. Bi�e, sag au� der Turngruppe liebe Grüße. Kannst du in
Erfahrung bringen, ob in den Ferien das Turnen sta�findet? I� hoffe
es – ehrli� gesagt. Wenn i� heute s�on ni�t gehen kann und die
letzten Wo�en ni�t war. Du kannst ja mal bi�en, es in den Ferien
ni�t ausfallen zu lassen.“ Mary wirkte gekünstelt fröhli�,
überhaupt ni�t authentis�. Ihre Stimme klang eine Spur zu ho�
und zu munter. „Habt ihr s�on Mathe rausbekommen?“, plapperte
sie weiter.



„Ja“, entgegnete Svea mürris�. „I� habe eine Drei plus. Mist. Um
eine Zwei ins Zeugnis zu bekommen, muss i� in der nä�sten
S�ulaufgabe unbedingt eine Zwei s�affen. Florentina hat eine
Zwei.“
„Und Julie?“, fragte Mary neugierig und grinste.
„Was denkst du?“, maulte Florentina gelangweilt.
„Eine Eins, null Fehler!“, glu�ste Mary und versu�te, Julie
na�zuahmen. „I� bin heute Klassenbeste!“
„Erraten!“, bestätigte Florentina und prustete los. „Sie hat es überall
herumges�rien. „I� habe eine Eins, volle Punktzahl!“ Florentina
verdrehte genervt die Augen.
„Das kann i� mir denken. Wisst ihr meine Note?“
„Nein, no� ni�t“, entgegnete Svea. „Wir haben deine Arbeit hier in
einem Kuvert.“
„Legt sie do� auf die Be�de�e“, s�lug Mary vor. Als sie fühlte,
dass etwas ihre Beine lei�t bes�werte, griff sie dana�. Sie zog die
Arbeit heraus und hielt sie vors Gesi�t. Florentina bemerkte, dass
ihre Freundin das Bla� fals� herum hielt. Sie überlegte, ob sie etwas
sagen sollte, und bli�te Svea hilfesu�end an.
„I� kann es ni�t lesen, es ist zu vers�wommen“, erklärte Mary
ents�uldigend.
Florentina war froh, keinen Kommentar abgegeben zu haben. „Na ja,
die S�ri� ist ja au� ziemli� blass“, versu�te sie zu trösten.
„Nä�ste Wo�e kannst du dir die Arbeit bestimmt s�on selbst
dur�sehen.“
Mary antwortete ni�t. Florentina griff na� dem Papier. „Zeig do�
mal her.“ Sie drehte es um und sah na� der Note. „Was denkst du,
Mary?“, fragte sie grinsend.
„Eine Se�s minus“, fla�ste Mary.
„Beinahe“, feixte Florentina. „Au� eine Eins mit der vollen
Punktzahl!“ „Das wird Julie so gar ni�t passen“, frotzelte Svea.
„Da muss sie dur�“, bekrä�igte Florentina tro�en und s�ob die
Arbeit zurü� ins Kuvert. „Es wird si� au� ni�ts daran ändern.“



„Zumindest ni�t bis zur Oberstufe. So lange bleiben wir ja no� alle
zusammen“, warf Svea ein.
„Es sei denn, du fällst dur�, Mary. Oder du kommst auf die Idee,
die S�ule abzubre�en“, spö�elte Florentina.
Sie ha�e erwartet, dass Mary la�te, aber sie tat es ni�t. Sie
vers�ränkte die Arme und starrte geradeaus, an ihren Freundinnen
vorbei. Tränen traten in ihre Augen.
„Ist alles in Ordnung?“, fragte Svea ers�ro�en. Da fiel ihr no�
etwas ein. „Übrigens, in Ges�i�te hast du au� eine Eins. Hat der
S�midhans versehentli� ausgeplaudert.“
Mary antwortete ni�t. Florentina sah nervös auf die Uhr. Sie ha�e
Angst, etwas Fals�es gesagt zu haben. Sie ers�rak, als sie sah, wie
spät es war. „Mary, wir beide müssen gehen, es ist kurz na� fünf!
Um fünf wollte uns meine Mu�er abholen!“ Die Mäd�en erhoben
si�. Sie umarmten ihre Freundin und verabs�iedeten si�. Mary
hörte, wie si� ihre S�ri�e im Dunkeln entfernten. Die Tür wurde
geöffnet und wieder ges�lossen. Mary war wieder allein. Die
Tränen begannen zu fließen. Ihre Nase trie�e. Mary brau�te ein
Tas�entu�. Sie griff unter das Kop�issen. Dort fand sie keines.
Ihre Mu�er ha�e die Pa�ung wahrs�einli� aufgeräumt. Mary biss
si� auf die Lippen. Viellei�t lagen auf dem Na�tkäst�en wel�e.
Sie setzte si� und stre�te ihre Hand dana� aus. Wie sie das hasste!
Es kam ihr vor, als ob die Dunkelheit alles um sie herum vers�lu�t
hä�e. Sie fühlte hartes, kaltes Metall. Sie vermutete, dass es das
Beistelltis��en war. Su�end tastete sie darüber. Dabei stieß sie
versehentli� gegen einen harten Gegenstand, der bei der Berührung
umfiel, auf den Boden polterte und in tausend Teile zers�ellte. In
Mary explodierte etwas. Sie sprang auf und zog wütend mit dem
Arm über das Na�tkäst�en. Die Getränkeflas�en und ihr Glas
fielen klirrend und s�eppernd auf den Boden. Sie nahm ihr Kissen
und warf es von si� weg. Sie ergriff alles, was sie auf dem Be� fand,
um es dur�s Zimmer zu s�leudern. Als sie mit den Händen über
die Matratze stri�, berührte sie festes Papier. Das Kuvert mit der



Mathearbeit! Mary zerriss es in unendli� viele Fetzen. Sie fühlte
si�, als ob es ihr gesamtes Leben wäre, das in S�erben zerbra�
und zerfetzt wurde. Sie handelte wie in einem Raus�zustand, ni�t
bereit, dem S�i�sal das Ruder zu überlassen, und beteiligte si�
aktiv an der Zerstörung. Mary wusste ni�t, wie ihr ges�ah; sie
begann zu s�reien, wie sie no� nie ges�rien ha�e. Sie hörte erst
auf, als sie irgendwann wie von weit her die Stimme ihres Vaters
vernahm, der beruhigend auf sie einredete. Sie spürte die Arme ihrer
Mu�er, die sie wiegte wie ein kleines Kind, und nahm den Arzt
wahr, der an ihrem Arm nestelte und ihr eine Spritze verabrei�te.
Dana� überkam sie Müdigkeit, die sie in einen traumlosen S�laf
fallen ließ.

Mary saß angezogen auf ihrem Be�. Sie wartete darauf, abgeholt zu
werden. Plötzli� ging die Tür auf. „Hallo Mary, jetzt geht es endli�
na� Hause.“ Das Mäd�en ri�tete den Bli� in die Ri�tung, aus
der die Stimme kam. Ihre Mu�er.
„Hey“, rief Josy, „i� bin au� da.“ Mary fühlte, wie si� die
Matratze neben ihr absenkte.
„Und i� au�“, plapperte Elly. Mary erinnerte si� daran, dass
Osterferien sein müssten, deshalb waren ihre S�western hier. Frau
Engels nahm Marys Gepä�. Mary stand auf.
„Hak di� bei mir unter“, s�lug Josy vor. Mary ergriff Josys Arm.
Sie verließen das Zimmer. Im Flur herrs�te ges�ä�iges Treiben.
Jemand klapperte mit Ges�irr, S�ri�e waren zu hören. Irgendwo
ki�erten und s�äkerten mehrere Personen. La�ten sie etwa über
sie? Ohne Bli�kontakt war es Mary ni�t mögli�, das
herauszufinden. Sie presste ihre Augen zu und redete si� ein, nur
deshalb ni�ts zu sehen und drü�te si� ängstli� an ihre
S�wester. Sie liefen eine ganze Weile, bis sie plötzli� einen warmen
Lu�zug fühlte und das Summen der S�iebetüren vernahm.
„Wir sind vor dem Ausgang“, erklärte Frau Engels.



„Das weiß i�“, erwiderte Mary patzig, „i� bin ja ni�t blöd.“
Niemand sagte ein Wort. Mary atmete tief ein. Der Du� der
erwa�enden Natur stieg ihr in die Nase, Vögel zwits�erten und sie
spürte die Wärme der Sonnenstrahlen in ihrem Gesi�t. Ob die
Sonne wohl blendete? Irgendwo weiter weg führte eine Straße
vorbei, wo reger Verkehr herrs�te. Der Auspuff eines mutmaßli�
frisierten Motorrads röhrte und übertönte alles. Die Wirkli�keit hier
draußen fühlte si� normal an, voller Leben. Mary wagte es ni�t,
ihre Augen zu öffnen.

Die Heimfahrt war eine Vollkatastrophe. Mary verlor jegli�e
Orientierung. In der ersten Linkskurve wurde sie auf die Seite
gedrü�t. Als ihre Mu�er unerwartet auf die Bremse trat, weil die
Ampel an der großen Kreuzung auf Rot we�selte, warf es sie na�
vorn. Mary stützte si� am Hands�uhfa� ab. Frau Engels erkannte
das Problem, das Mary zu s�affen ma�te, und kündigte nun
vorher an, wenn sie bremsen oder abbiegen musste. Mary hielt die
Hände vors Gesi�t. „Mom, kannst du das Radio anma�en?“, bat
Josy.
Frau Engels betätigte den S�altknopf. „Auf der A 9 bei Denkendorf
befinden si� Rinder auf der Fahrbahn. Bi�e fahren Sie in beiden
Ri�tungen äußerst vorsi�tig, fahren Sie ni�t nebeneinander und
überholen Sie ni�t. I� wiederhole …“, sagte der Radiospre�er.
„Blöde Rindvie�er“, me�erte Josy. Als die ersten Takte von
„Thunder“ erklangen, gab sie si� zufrieden. Niemand spra� mehr,
als unbedingt notwendig war, und Mary war froh, dass die seltsame
Stille von der Musik ausgefüllt wurde. Na� einer Ewigkeit erklärte
Frau Engels, dass sie fast daheim seien.
Mary merkte, wie sie den Wagen in die Garage manövrierte und
s�ließli� den Motor abstellte. Ihre S�western kle�erten ras� aus
dem Auto. Josy ma�te die Beifahrertür auf und bot Mary an, si�



bei ihr einzuhängen. Mary klammerte si� an ihren Arm. Josy führte
sie aus der Garage.
Mary fühlte das Pflaster unter ihren Füßen. Eine san�e, lauwarme
Brise stri� über sie hinweg. Sie hörte das Gezwits�er der Stare im
Kirs�baum. Bestimmt waren sie s�on eifrig beim Nestbau. Elly
nahm ihre Hand und legte sie an die Hauswand. Sie zeigte ihr au�
ein Fensterbre�. „Fühl mal.“
„Das Kü�enfenster?“, fragte Mary.
„Ja“, antwortete Elly. In Marys Kopf tau�ten Bilder auf. Sie kannte
si� wieder aus. Plötzli� kam ihr eine fixe Idee. War sie
mögli�erweise wo�enlang im Koma gelegen und ihre Erblindung
ein reiner Irrtum? Mary ho�e, aus dem Albtraum zu erwa�en, der
sie in ni�t enden wollende Dunkelheit zwang. Die Dunkelheit
passte einfa� ni�t zum Leben eines fast 15jährigen Mäd�ens, das
aus Spaß, Freunden, S�ule und Turnen bestand. Au� ni�t zu der
S�önheit der Natur oder zu ihrem Zuhause, das sie vor ihrem
inneren Auge deutli� sehen konnte. Mary fühlte si� wie in einem
Film, in dem sie eine Rolle spielen musste, die sie ni�t mo�te.
Davon ha�e sie nun endgültig die Nase voll. Vorsi�tig ma�te sie
die Augen auf. Sie erwartete, das Haus, den Hof, den blauen
Himmel und den Kirs�baum in diesem Moment zu sehen, do� es
änderte si� ni�ts, absolut gar ni�ts. Die Realität stürzte mit voller
Wu�t auf Mary ein. Sie riss si� los und begann zu rennen, als
könnte sie so der Wirkli�keit entfliehen. Vor S�re� ließ Frau
Engels das Gepä� fallen und eilte hinterher. Sie bekam ihre To�ter
gerade no� re�tzeitig zu fassen, bevor sie über die Stufe vorm
Eingang stolperte, und fing sie auf. Sie drü�te sie fest an si�. Mary
fing an zu s�reien.
„Mary, beruhige di�!“
Beruhigen? Das war unmögli�.
„Bringt mi� in mein Zimmer, bi�e!“, weinte sie voller Verzweiflung.
„Lasst mi� allein! Und – ma�t die S�eißrollos runter!“



Mary erinnerte si� ni�t daran, wie sie in ihr Zimmer gekommen
war. Sie vernahm weder die Stimme ihrer Mu�er, die versu�te, sie
zu trösten, no� die si� entfernenden S�ri�e und die Tür, die ins
S�loss fiel.
Sie s�lüp�e unter die Be�de�e und presste ihr Gesi�t ins
Kop�issen, das angenehm na� Wei�spüler ro�. Apfeldu� – den
mo�te sie gern. Sie drehte si� erst um, als das Brummen der
Rollladenmotoren verstummte. Sie starrte na� oben. Jetzt war die
Dunkelheit für sie erträgli�er, weil sie wusste, dass es tatsä�li�
sto�dunkel war.

Die Tage zogen si� ins Unendli�e. S�laf- und Wa�phasen
we�selten si� ab, völlig unabhängig davon, ob es Tag oder Na�t
war. Mary ha�e jegli�es Zeitgefühl verloren. Non-24 nannte si�
dieses Phänomen, ha�e ihr ihr Vater erzählt. Es interessierte Mary
ni�t. Den Tag gab es für sie ohnehin ni�t mehr. Man�mal hörte sie
jemanden im Flur reden, ab und zu kam jemand zu ihr ins Zimmer.
„Mary, willst du frühstü�en?“ Ihre Mu�er. Es war also Morgen.
„I� bring dir einen Teller mit einem Marmeladenbröt�en und stelle
ihn auf das Na�tkäst�en.“
Mit dem Essen war Mary auf Kriegsfuß. Sie weigerte si� vehement,
mit ihrer Familie gemeinsam im Esszimmer zu sitzen. Die
Vorstellung, dass ihr andere peinli� berührt dabei zusahen, wie sie
auf dem Teller herumtastete, war ihr ein Graus. Wenigstens ha�e
ihre Mu�er das nun verstanden und ihren Wuns�, alleine zu essen,
s�weren Herzens akzeptiert. Trotzdem ha�e Mary keinen Appetit.
„Nein“, antwortete sie heiser.
„Willst du dus�en?“
Mary stri� ihre Haare zurü�. Okay, das tägli�e Pflegeprogramm
war jetzt angesagt. Es war ihr völlig glei�gültig, wie sie aussah, aber
es tat ihr gut, si� wieder fris� zu fühlen.
„Oder lieber baden?“


